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14. Fortſetzung. 

Erken blickte fie verſtändnislos an. 

„Oder kannſt du leugnen, daß du die Prinzeſſin liebſt?!“ 
rief ſie mit bebender Stimme. 

„Ich liebe die Prinzeſſin nicht“, antwortete er ruhig 
und überzeugend. 

„Aber ſie liebt dich und hofft auf deine Gegenliebe. Ich 
weiß es aus ihrem eigenen Mund.“ 

„Dann betrügt fie dieſe Hoffnung. Ich liebe nur einen 

einzigen Menſchen .. . dich!“ 2 
Er ſagte das mit ſchlichtem, eruſtem Nachdruck, und 
eine große Sehnſucht ſtieg in feinen Augen auf. 5 

Bettina aber hätte am liebſten aufgejauchzt. Ihre 
Stimmung wechſelte vom Schatten ins Licht. Einen Augen⸗ 
blick vergaß ſie völlig, daß ſie ja die Braut des Herzogs 
war. Sie ſchlang die Arme um ſeinen Nacken und ſtam⸗ 
melte: „Iwan ... Iwan, ich habe nie aufgehört, dich zu 
lieben!“ 5 | 

Er nahm janft ihre Arme von feinem Hals. Und wäh⸗ 
rend er ſie an der Hand hielt, ſpürte er ihr leiſe klopfendes 
Blut. „Ich glaube, wir haben uns nun geſagt, was wir 

in unſerer Lage noch zu ſagen hatten. Es iſt Zeit, daß ich 
mich entferne.“ Er ſprach mit einem kühlen, müden 
Lächeln, das die Unabänderlichkeit ihres Schickſals anzuer⸗ 
kennen ſchien. 

Bettina ſtarrte ihn wie eutgeiſtert an. Konnte er jetzt 
nach alledem wirklich noch davon ſprechen, ſie zu verlaſſen? 
Brachte er das übers Herz, wo er doch eben noch verſichert 
hatte, daß er nur ſie liebe? Sie begriff oͤen Widerſpruch 
nicht, der zwiſchen ſeinen Worten und ſeinem Handeln zu 
liegen ſchien. Dann aber kam ihr plötzlich zum Bewußtſein, 
daß ja heute ihr Verlobungstag war. Damit hatte ſie ſelbſt 


den Riegel an dem Tor vorgeſchoben, durch das ſie in, 


Iwans Arme ſchreiten wollte. Jetzt verſtand ſie ihn. Sie 
war nicht mehr frei. Dieſe Erkenntnis brannte ſich ſchmerz— 
haft in ihre Seele ein. 

Er ſah, was in Bettina vorging. Er verſtand, daß er 
N mit feinen Worten aus allen Himmeln geriſſen, daß er 
i re neuaufkeimende Hoffnung zerſtört hatte. Er hatte ſie 
zerſtören müſſen, denn was war ihm für eine andere Wahl 
geblieben? Er ſah keinen Ausweg aus dieſem Irrgarten. 

Tiefes Mitleid mit ihr beſchlich ihn ... mit ihr und 
mit ſich ſelbſt. 

„Ich muß meine Aufgabe hier beenden ... die Fran⸗ 
zoſen haben Verdacht geſchöpft“, ſagte er mit leiſer Stimme, 
aus der unterdrückter Schmerz klang. „Ich muß ſehen, 
ſolange es noch Zeit iſt, ungehindert von hier fortzukom⸗ 
men. Ich will noch heute nacht fliehen, um die ruſſiſche 
Grenze zu erreichen.“ f 


Bettinas ganzes Denken vereinigte ſich in dieſem 


Augenblick auf das Wort: fliehen. Ja, fliehen, das wäre 
auch für ſie die einzige Löſung. Alles weit, weit hinter ſich 


laſſen. Mochten die anderen ſehen, wie fie mit ſich fertig 
wurden. 

„Laß mich mit dir fliehen, Iwan“, fagte fie feſt und 
entſchloſſen in einem Ton, als ſpräche ſie etwas ganz Selbſt⸗ 
verſtändliches aus. „Kaunſt du ... oder richtiger willſt 
du“, meinte ſie jetzt wieder zögernd, als fürchte ſie, er werde 
ihren Vorſchlag ablehnen, „willſt du mich mit dir 
nehmen?“ f 

Joachims Augen loderten auf. Ein Leuchten ging über 
ſein Geſicht. „Bettina, du ... du wollteſt wirklich??“ 

„Kannſt du fragen? Kann ich denn leben ohne dich? 
Kannſt du es ohne mich?“ 

Er betrachtete ſie ernſt mit prüfendem und forſchendem 
Blick. „Wirſt du deine Abſicht, mir zu folgen, auch auf⸗ 
recht halten, wenn ich dir ſage, warum ich hier unter einem 


falſchen Namen gelebt habe? Vielleicht wirſt du dann an⸗ 


deren Sinnes.“ N ; TE 

Bettina lächelte. Was auf der Welt konnte ſie jetzt 
noch hindern, mit Iwan nach Rußland zu fliehen? Der 
Herzog? Und ihre Mutter? Ach, die waren ihr in dieſem 
Augenblick in weite Ferne gerückt, faſt ſchemenhaft gewor⸗ 
den. Und ſonſt? Wodurch ſollte ſie anderen Sinnes wer⸗ 
den können? 

„Sprich, Iwan“, bat fie, 0 

Er begann zu erzählen; der Zar habe ſeinen Vater, einen 
verdienten General, nach Sibirien verbannt, weil man ihn 


* 


fälſchlicherweiſe verdächtigt hatte, geheime Verbindung mit 


Napoleon zu unterhalten. Um ihn zu retten, habe Fürſt 
Gorrokim Iwan geraten, in den ruſſiſchen Geheimdienſt 
einzutreten, um dadurch dem Zaren die patriotiſche Ge⸗ 
ſinnung der Familie Taſchew zu beweiſen. i 

„Ich nahm an“, fuhr Erken fort, „obwohl oder vielleicht 
gerade weil ich wußte, wie gefährlich dieſer Dienſt iſt, bei 
dem man jederzeit ſein Leben einſetzen muß.“ 

Bettina horchte geſpaunt zu. Sie ahnte jetzt, worin 
Iwans Miſſion beſtand. 

„Und was ich hier unter falſchem Namen auf dieſem 
exponierten Poſten die ganzen Monate her geleiſtet habe, 
um die Pläne des franzöſiſchen Uſurpators gegen mein 
Vaterland zu durchkreuzen, mag dir die Tatſache zeigen, daß 
mein Vater längſt wieder in Ehren aus Sibirien zurück⸗ 
berufen wurde.“ i 


Erken ſchwieg. Das letzte Wort, daß er ein Spion ſei, 


brachte er nicht mehr über die Lippen. Er wagte nicht gleich, 
Bettina anzuſehen, aus Furcht, in ihrem Geſicht vielleicht 
Verachtung zu leſen, weil er das Vertrauen des Herzogs, 
wenn auch in der beſten Abſicht, ſo ſchlecht gelohnt hatte. 

Bettina aber war nur erſchrocken "ob der Gefahr, in 
der er die ganze Zeit über geſchwebt hatte. Er ſchmiegte 
ſich ängſtlich an ihn. 

„Du haſt deinem Vaterland gedient, Iwan, und Großes 
vollbracht. Ich bewundere dich. Aber ich liebe dich nur 
noch mehr. Darum laß uns fliehen. Der Gedanke, daß 
man dich entdecken könnte und dich ...“ Sie barg ſchau⸗ 
dernd ihr Geſicht an ſeiner Bruſt. 

Er zog ſie innig an ſich. „Bettina, ich liebe dich ja ſo 
grenzenlos.“ Und er küßte ſie wie einer, der am verdurſten 


war. Aus dem zarten Druck ihrer Lippen fühlte er eine un⸗ 
ausſprechliche Inbrunſt. 

Von Angſt um Iwan gequält, machte ſie ſich haſtig los. 
„Ich packe raſch das Notwendigſte zuſammen ... und dann 
fort, fort von hier.“ 4 

„Ich erwarte dich in einer Stunde mit einem Wagen 
am Gärtnerhaus. Und wenn der Tag anbricht, haben wir 
das Land hier hinter uns und werden bald die ruſſiſche 
Grenze erreichen.“ 

„Ich werde pünktlich ſein.“ Sie winkte ihm mit der 
Hand zu und verſchwand in ihrem Boudoir. 

Erken, geſtrafft in hoffender Zuverſicht, wollte eben das 
blaue Zimmer verlaſſen, um alles für die Flucht vorzube⸗ 
reiten, als leiſe an der Tür geklopft wurde. 

Dann ertönte draußen eine Stimme: „Bettina, ſind Sie 
noch wach? Ich ſehe noch Licht bei Ihnen .. ich habe Ihnen 
noch etwas zu ſagen vergeſſen . .. Das bedrückt mich. Nur 
auf ein paar Worte, ich werde Sie nicht lange ſtören.“ 

Die Prinzeſſin —! durchzuckte es Joachim. Was mag 
die noch um dieſe Stunde hierherſühren? Sollte ſie etwas 
ahnen oder war es Zufall? Eine Sekunde, blitzſchnell über⸗ 
legte Erken, ob er nicht durch das Fenſter ... aber er ver⸗ 


warf dieſen Einfall wieder. 5 
„Darf ich eintreten?“ ſagte die Stimme draußen 
wieder. 5 


Da ging der Rittmeiſter an die Tür und öffnete ſie. 
Es war kein unbeſtimmtes Gefühl, das ihn zwang, ſo zu 
handeln, ſondern das klare und natürliche Erkennen, daß 
er ſeine Anweſenheit in dieſem Zimmer auf eine harmloſe 
Weiſe erklären müſſe. 5 a 

Amalie Anna ſtand beim Anblick Erkens wie an⸗ 

ewurzelt auf der Schwelle. Ihre Augen ſahen ihn ſtarr, 
aſt feindſelig an. 

Langſam kam ſie in das Zimmer. 

„Was tun Sie hier im Zimmer der Komteſſe von 
Hauenſtein?“ fragte ſie gedehnt, und die aufkeimende Eifer⸗ 
jucht gab ihrer Stimme einen gehüäſſigen Klang. 

Erken war gefaßt. Er wußte, jetzt vermochte ihn nur 
Raliblütigkeit aus dieſer gefährlichen Lage zu befreien. 

„Ich inſpiziere die Wachen und das Schloß.“ g 

„Das iſt doch nicht Sache des Adjutanten Sr. Hoheit, 
ſondern die des Schloßhauptmanns!“ gab die Prinzeſſin 
mißtrauiſch zurück, wobei ſie die Augen zuſammenkniff. 

Erken zuckte nicht mit der Wimper, als er antwortete: 

„Der Schloßhauptmann iſt dienſtlich verhindert und ließ 
mich bitten, für ihn, falls er noch nicht zurück ſein ſollte, 
feinen Dienſt zu übernehmen.“ 

„Und dieſer Dienſt führt Sie hierher in dieſes Zim⸗ 
mer . . ausgerechnet in das Zimmer der Komteſſe?“ Ein 
ſpöttiſcher Zug kam in das Geſicht der Prinzeſſin, während 
ſie Erken ſcharf anblickte. 

Aber der Rittmeiſter tat völlig unbeſangen. Er ſagte 
mehr im Ton einer militäriſchen Meldung: „Als ich meinen 
Rundgang durch dieſen Flügel des Schloſſes machte, ſah ich 
bier in dieſem Zimmer noch Licht. Da ich annahm, daß die 
Komteſſe bereits zur Ruhe gegangen ſei, fürchtete dich, fie 
hätte vergeſſen, die Lichter zu löschen.“ * f 

Um den Mund der Prinzeſſin zuckte es verräteriſch. 
„Und da traten Sie ein?“ 

„Ja, und es war ſo, wie ich mir dachte. Das Zimmer 
war leer und die Komteſſe ſchlief wohl ſchon. Eben als ich 
im Begriff war, die Lichter auszulöſchen, erſchtenen gnä⸗ 
digſte Prinzeſſin.“ 

Er brachte das alles ſo glaubhaft und harmlos vor, 
daß der Verdacht der Prinzeſſin allmählich zu ſchwinden 
begann. Es ſtimmte ja, daß der Schloßhauptmann in 
ihrem Auftrag weggeritten war. Und ſie wußte auch, daß 
der Herzog einen ſtrengen Befehl erlaſſen hatte, nachts 
alle Räume zu kontrollieren, ob nirgends vergeſſen wurde, 
die Lichter in den Zimmern und auf den Korridoren aus⸗ 
zulöſchen. Sie war nun überzeugt, daß der Verdacht, den 
fie gehegt, unbegründet war. Ihr Geſicht heiterte ſich auf. 

Erken ſalutierte: „Geſtatten Hoheit, daß ich mich jetzt 
entferne, mein Dienſt ruft mich.“ ’ 

„Einen Augenblick noch,“ entgegnete Amalie Anna, 
indem ſie mit einem lächelnden Blick ihre Hand auf ſeinen 
Arm legte. 

Erken fühlte ſofort das Gefährliche ſeiner Lage. Er war 
ſich nur nicht klar darüber, wie er ſich der Gefahr ſchicklich 
entziehen konnte, ohne daß die Prinzeſſin die Wahrheit 


* 


erriet. „Hoheit... ich möchte zu bedenken geben... die 
ſpäte Stunde,“ bat er. 5 

„Ich will Sie nicht lange aufhalten“, erwiderte ſie mit 
verhülltem Lächeln. 

„Was befehlen Hoheit?“ fragte Erken kurz angebunden. 
Er wollte eine trennende Mauer aufrichten. 

Die Prinzeſſin nahm etwas ärgerlich über das Nicht⸗ 
verſtehenwollen ihre Hand von Erkens Arm. Sie zögerte 
einen Augenblick, dann aber kam ihr lang zurückgedämmtes 
Gefühl zum Durchbruch. Ihre Leidenſchaſt riß fie mit ſich 
fort. „Laſſen Sie doch unter uns dieſe kühle Förmlichkeit. 
Denken Sie, ich ſei eine Frau Ihrer Kreiſe, die Ihnen von 
Herzen gut iſt, und ſprechen Sie auch ſo mit mir.“ 

Joachim brannte der Boden unter den Füßen. Zum 
zweitenmal trat die Verſuchung an ihn heran, dieſer Fo⸗ 
mödie, die er ſpielen mußte, ein Ende zu machen, der Prin⸗ 
zeſſin zu ſagen, daß er einzig und allein Bettina liebte. 
Dann aber beherrſchte er ſich. Er durfte jetzt unter keinen 
Umſtänden ſeine Karten aufdecken. Es ſtand zu viel für 
ihn und Betting auf dem Spiel. 


Darum antwortete er beinahe mechanisch, ohne wirk⸗ 
liche innere Wärme, indem er ſich leicht verbeugte: „Ihre 
grenzenloſe Güte macht es mir leicht, die Prinzeſſin zu 
vergeſſen und in Ihnen nur die liebenswerte Frau zu 
ſehen.“ 2 

Die Prinzeſſin drohte ihm ſchalkhaft mit dem Finger. 
„Das ſagen Sie trotz Ihrer Beziehungen zu einer anderen 
Dame?“ 5 

Jbachim ſtand den Bruchteil einer Sekunde das Herz 
ſtill. Sollte ſie wiſſen? Ahnte fie, daß zwiſchen ihm und 
Bettina ...? Er ftrafite ſich. In feine Züge kam etwas 
— „Ich habe keine Beziehungen zu einer anderen 

ame.“ - 

Amalie Auna ſtand ganz dicht bei ihm, fo daß er ihren 
Atem verſpürte. „Nicht? An wen haben Sie dann heute 
abend während des Balles das Brieſchen geſandt?“ 

Das Erſtaunen Erkens war aufrichtig und ehrlich. „Da⸗ 
von weiß ich nichts!“ f 

„Sie lügen!“ 

„Prinzeſſin, ich lüge nicht!“ entgegnete er unwillig, indem 
er unwillkürlich einen Schritt zurücktrat. 

Amalie Anna klopfte etwas ungeduldig mit der Fuß⸗ 
ſpitze auf den Boden, wie jemand, der ſich nur mehr ſchwer 
mäßigen kann. „Und doch muß ich Sie Lügen ſtrafen, denn 
ich ſelbſt ſah, wie Sie dem Oberleutnant Waſil das Billet- 
doux zur Beförderung zuſteckten und hörte, wie Sie ihm 
dringend ans Herz legten, es ja richtig an Ort und Stelle 
zu bringen. Und außerdem hat mir Waſil eingeſtanden, 
daß er das Billetdoux in Ihrem Auftrag einer Dame 
bringen muß.“ 

Erken vernahm durch die Worte der Prinzeſſin zum 
erſtenmal, daß ſie etwas von dem Papier wußte, das er 
Gregor gegeben hatte, und ein gelinder Schrecken durchfuhr 
ihn. Als er aber jetzt ſah, welche Auslegung Amalie Anna 
der Sache gab, fühlte er ſich wieder erleichtert. Es war ein 


glänzender Einfall Waſils, ſie in dieſem Glauben noch zu 


beſtärken. Dadurch wurde, ſo meinte er, glücklich eine Ent⸗ 
deckung verhindert. Und außerdem würde dieſes vermeint⸗ 
liche Billetdoux den Verdacht von Bettina ablenken und 
aleichzeitig die Prinzeſſin ernüchtern und ſein Benehmen 
begreiflich erſcheinen laſſen. 

So jtand für Joachim der Augenblick über leichtem 
Lachen. Heiter, etwas gezwungen luſtig, ſagte er: „Nun ſa, 
dann hat das Leugnen keinen Sinn mehr, wenn Waſil das 
Geheimnis ungeſthickterweiſe ſchon verraten hat. Und da 
es ſich um eine Dame handelt, werden gnädigſte Prinzeſſin 
es verſtändlich finden, wenn ich vorhin ein bißchen geflun⸗ 
kert habe.“ f 

Jvachim ſchien es, als ob ſich die Miene der Prinzeſſin 
plötzlich 5 In ihre Augen kam etwas Schillern⸗ 
des. Der herbe Zug um ihren Mund lockerte ſich auf und 
eine leiſe hervorbrechende Fröhlichkeit ſchwang ihre Fahne 
über ſie. Sie bog ihren ſchlanken Leib etwas zurück, und 
ſpitzfindig lächelnd erwiderte ſie: „Joachim, nun weiß ich, 
daß Sie vorhin, als Sie behaupteten, Sie wüßten nichts 
von einem Billetdoux an eine Dame, nicht gelogen haben. 
Dieſer Brief war nicht an eine Dame gerichtet.“ 

Erken ſtieg das Blut heiß zu Kopf. Wie kam Amalie 
Anna mit einemmal darauf, ihre Anſicht in das Gegenteil. 


umzuſtellen? Sie fehlen ihn ja beinahe wie ein Unter⸗ 
ſuchungs richter in Widerſprüche verwickeln zu wollen. Hier 
hieß es auf der Hut ſein. 

Vorſichtig fragte er: „Wie meinen Hoheit das d“ 

Amalie Anna antwortete nicht gleich. Sie weidete ſich 
im Stillen an der ſichtlichen Verlegenheit des Rittmeiſters. 
Dann triumphierte ſie: „Ihre Freude hat Ste verraten. 
Sie freuten ſich etwas zu auffallend, daß ich auf falſcher 
Fährte ſei. Das gab mir die Gewißheit, daß es mit dem 
Brief eine andere Bewandtnis haben müſſe und Sie zuerſt 
die Wahrheit ſprachen, als Sie ſagten, Sie hätten nicht an 
eine Dame geſchrieben.“ 

Joachim ſah zu Boden und blieb ſtumm. Frauen haben 
einen, man könnte beinahe jagen logiſchen Inſtinkt, ein 
Fingerſpitzengefühl für piychiſche Vorgänge, wie es nur 
ein geborener Diteftiv beſitzt. 


(Fortſes ung folat) 


Die Eisenbahn. 


Skizze von Wolfgang Federau. 


Doktor Hartwig iſt ein ſehr ruhiger, verläßlicher Meuſch 
von geſetztem Weſen, das ihn um zehn Jahre älter erſcheinen 
läßt. Das ihm das Gebaren eines Fünfzigers gibt, obgleich 
er doch eben erſt die Vierzig überſchritten hat. 

Wenige Toge vor dem neunten Geburtstag ſeines ein⸗ 
digen Jungen gerät Hartwig in ein Spielwarengeſchäft. Er 
ſucht ein Geſchenk für den Kleinen. irgend eine nette über⸗ 
raſchung. „Jungenſachen — nun, die mußt du ſchon kaufen“, 
hatte jeine Frau geſagt. „Du wirſt es beſſer beurteilen 
können, wonach der Bub ſich ſehnt. Du biſt ja felbſt ein 
Junge geweſen!“ Nu 

Hartwig hatte ſich anfänglich geſträubt. Seine berufliche 
Tätigkeit laſſe ihm nicht Zeit für ſolche Beſorgungen. Aber 
feine Frau lachte ihn aus „Das iſt eine kümmerliche Aus⸗ 
rede“, ſagte fie. Und ſie hatte netürlicd recht. Es war tat⸗ 
ſächtich nur eine Ausrede. 

Doktor Hartwig hatte daun auch ſchließlich klein bei⸗ 
gegeben. Obgleich es ihm kaum vorſtellbar war, daß er 
wirklich mal ein kleiner Junge geweſen ſein ſollte. Einer, 
der tollt und ſchreit und ſpielt und tauſenderlei Dummheiten 
macht. Das war ſo ſchrecklich lange her, und er beſaß durch⸗ 
aus nicht die Fähigkeit, dies Vergangene in ſeiner Er⸗ 
innerung zu neuem Leben aufzuwecken. 3 

Jetzt alſo niht Hartwig in dem großen Spielwarcub. us. 
Etwas rerlegen kommt er ſich zwiſchen den tauſend und 
abertauſend Dingen vor, die alle eigentlich ohne positiven, 
ohne praktiſchen Wert ſind. Unbegreiflich erſcheint es ihm, 
daß ganze Induſtrien beſtehen, daß zahlloſe eruſte und ge⸗ 
ſchäftstüchtige Männer mit Hirn und Händen arbeiten, zu 
keinem anderen Zweck, als den Spieltrieb der Kinder zu 
befriedigen. g 

Ein munteres und nettes Fräulein bedient ihn. Lächelt 
freundlich, überredend, nachſichtig und ſchleift unermüdlich all 
die Sachen heran, die vielleicht in Frage kümen. Banfüften? 
Ja — dieſen hier könnte man nehmen. Eine Kinderei, 
gewiß — aber alles, was es hier gibt, iſt ja letzten Endes 
nur eine Kinderei. Trommeln? Nein, keine Geräuſch⸗ 
inſtrumente — mein Junge iſt übrigens dafür ſchon viel zu 
alt. Luftgewehre? Um Himmels willen — ich bin durch⸗ 
aus dagegen. So leicht kann jemand durch ein herumflirren⸗ 
des Geſchoß ernſtlich verletzt werden. Nein — das kommt 
nicht in Frage. Eine Feſtung mit Soldaten? Hm... laſſen 
Sie mich einmal überlegen! Oder eine Eiſenbahn? Biel- 
leicht eine Eiſenbahn? 

Schon baut das geſchäftige Fräulein alles auf dem 
Ladentiſch auf. Eine wunderbare Acht mit angeſchloſſener 

Ellipſe, mit drei Doppelweichen, mit Schrankenhaus, Sig⸗ 
nalen und Läutewerk und Prellbock. Nimmt die Lokomotive 
aus dem Kaſten, eine wunderbare Lokomotive, die vorwärts 
oder rückwärts läuft, auf einen leiſen Hebeldruck hin. 
Hängt den Tender, den Schlafwagen, die Perſonenwagen 
an. Schon beginnt der ſtattliche Zug zu laufen: über die 
Acht, über die Weichen, durch die Ellipſe. Es ſieht alles 
wirklich ſehr nett und luſtig aus. 

„Ja — gut alſo, packen Sie mir die ein!“ meint Doktor 
Hartwig. Etwas erleichtert, merkwürdigerweiſe auch etwas 


traurig verläßt er das Geſchäft. Und es dauert einige Mi⸗ 
nuten, ehe ihn das Leben, das richtige ernſthaſte Leben, 
wieder eingefangen hat 

Am Geburtstag des Jungen überſtürzt ſich die Arbeit. 
Hartwig hat drei Termine wahrzunehmen. Er kann nur am 
Morgen dem Kleinen einen herzhaften Kuß geben, ihm 
flüchtig Glück wünſchen. Er hat keine Zeit zum Mittageſſen. 
Und da er endlich, ziemlich ſpät, heimkommt, da liegt der 
Junge ſchon im Bett. Noch wach freilich. Blättert in dem 
bunt bebilderten Geſchichtenbuch, das die Mama ihm ge⸗ 
ſchenkt hat. 

Hartwig ſieht das nicht ungern. Er freut ſich, daß der 
Kleine ſo gern lieſt. „Nun“, fragt er lächelnd, „warſt du 
zufrieden, Kleiner?“ — „Oh — Papa!“ zwei braune Kinder⸗ 
augen ſtrahlen ihn an. Der Knabe will erzählen, aber dann 
übermannt ihn die Müdigkeit. Die freudigen Aufregungen 
A machen ſich geltend — er ſchläſt ein, lächelnd, 

Hartwig hätte gern noch ein bißchen mit dem Kinde 
geplaudert, mit ihm geſpielt. Aber da iſt ja nichts zu machen. 
So läßt er ſich beim Abendeſſen erzählen. „Die Eiſenbahn“, 
ſagt ſeine Frau, „das war wohl das Schönſte. Der Junge 
hätte ſie am liebſten mit ins Bett genommen.“ 

Hartwig freut ſich, daß er es ſo gut getroffen hat. Er 
lächelt gutmütig und ein bißchen überlegen. Wie komiſch, 
wie naiv doch Kinder ſind. Kaum vorſtellbar, daß mit der 
Zeit aus ihnen allen wertvolle, reife und geſetzte Männer 


werden! 
Dann, mitten in der Nacht, wacht er auf. Ihn über⸗ 


wieder keine Zeit dazu haben. j 

Ganz leiſe tappte er ins Kinderzimmer hinüber. Drehte 
das Licht an. Da liegen all die Herrlichkeiten auf dem Tiſche. 
Und ſauber aufgebaut ſteht die Bahn mit allem Drum und 
Dran auf der Erde. 

Hartwig kann nicht wiederſtehen. Er nimmt die Loko⸗ 
motive, zieht ſie auf. Schon ſchnurrt der Zug klappernd über 
Schienen und Weichen. Das Läutewerk bimmelt, die 
Schranke fällt. | 

Hartwig liegt auf dem Jußboden, reichlich unbequem. 
Aber das ſtört ihn nicht. Er hat nur ſeinen leichten Schlaf⸗ 
arzug an, und es beginnt bereits merklich kühl zu werden. 
Aber er ſpürt es nicht. Sein Atem geht ſchneller, er iſt 
glücklich, wie ſeit langem nicht 

Seine Frau findet ihn ſo. Schon geraume Zeit ſteht ſie 
in der Tür und beobachtet ihn lächelnd, ehe er ſie endlich 
bemerkt. 

Schwerfällig erhebt ſich der Maun. Scham färbt ſeine 
Wangen purpurrot; vergeblich ſucht er, ſonſt jo ſchlagfertig, 
nach irgend einer paſſenden Ausrede. 

Aber die Frau fällt ihm lachend und jubelnd um den 
Hals. „Ach, Schatz“, jagt fie leiſe, zärtlich, mit einem 
mütterlichen Tonfall in der Stimme, „ich habe dich ja noch 
nie, noch nie ſo lieb gehabt wie in dieſem Augenblick!“ 


Tſchanglius Opiumſchmuggel. 
Erzählt von E. Conz ⸗ Tokio. d 

Tſchanglin! In Mandalay, ja in gans Burma war der 
Name Gold wert. Tſchangliu, der größte unter den chineſi⸗ 
ſchen Kaufleuten in der Provinz. Seine Verbindungen reich⸗ 
ten weit über die Grenze hinüber nach Siam, Laos und 
China. und ein Scheck mit ſeiner Unterſchrift wurde überall 
in Zahlung cenommen. Tſchangliu war eine friedliche Macht. 
Natürlich hatte er Neider. Die verſuchten ihm irgend 
etwas am Zeug zu flicken, behaupteten einmal, er ſei Ser 
größte Opiumſchmuggler in ganz Burma. Er wäre der 
Mann, der aus dem Hintergrunde alle kleinen Gauner wie 
Gliederpuppen lenke und ſelbſt nie in Erſcheinung trete. Be⸗ 
weiſen konnten ſie ihm das freilich nicht. Denn wenn ſie die 
Aufmerkſamkeit der Behörden einmal auf irgendeine Sen⸗ 
dung lenkten, die für Tſchanglins Rechnung aus dem Aus⸗ 
lande kam, Lann ſtellte ſich die Ware ſicher als harmlos 
heraus. So behaupteten ſie einſt, eine Sendung Apfelſinen 
enthielte Tauſende von ausgehöhlten, mit Opiam gefüllten 
und ſorgfältig wieder geſchloſſenen Frü . Doch als die 
Sendung beſchlagnahmt und jede einzelne Apfelſine ſorg⸗ 


— 


fältig geprüft wurde, ſtellten ſich alle Früchte als harmlos 
heraus. Der Zolldtrektor mußte ſich in höchſteigener Perſon 
zu Tſchangliu begeben und ihn um Entſchuldigung bitten. 

Als der hohe Beamte draußen in ſeinen Kraftwagen 
ſtieg, ſah ihm der Chineſe mit leichtem Spott um die tiefen 
Mundwinkel nach. Dann wandte er ſich, nahm eine Apfel: 
ſine vom Tiſchchen neben ſeinem Stuhl und ſchnitt ſie in 
zwei Hälften. Ein Beutelchen mit zwanzig Gramm Opium 
fiel heraus. Und Tſchangliu lachte leiſe: „Zu ſpät! Ihr 
Eſel denkt, ich benutze zweimal den gleichen Trick? Unſinn!“ 

Er mußte noch weiter lachen, als er an ſeine letzten 
Streiche dachte. Wie er Mitglied der Völkerbundkommiſſion 
gegen den Opiumſchmuggel geworden war, weil die Leute 
in Mandaſay keinen überzeugteren Bekämpfer des Giftes 
zu finden wußten als ihn. Wie der Gouverneur ſelbſt ihm 
beim Schmuggel geholfen hatte, indem er den großen eng⸗ 
liſchen Lehnſtuhl als Geſchenk annahm, deſſen hohle Beine 
voller Opium ſteckten, das er ſo nach Burma hereinbrachte. 
Na, und wenn die Polizei oder die Zollbeamten auch 
dann und wann einmal ein paar Opiumpäckchen beſchlag⸗ 
nahmten und den Träger einſperrten, ſo ſchadete das weiter 
nichts. Der Verluſt war zu verſchmerzen, die Kulis, denen 
die Päckchen abgenommen wurden, kannten niemals den Auf⸗ 
traggeber, und dem würdigen Tſchangliu konnte niemand 
auch nur das Geringſte nachweiſen. Falls überhaupt einer 
nochmals auf den Gedanken kam, den Handelsherrn zu ver- 
dächtigen. 

In den nächſten Tagen ſollte übrigens die Polizei wie⸗ 
der einmal köſtlich an der Naſe herumgeführt werden. Hatte 
da der Vertrauensmann in Bhamo oben an der chineſiſchen 
Grenze erfahren, daß der Kaſſenſchrank der dortigen Zoll⸗ 
verwaltung zur Reparatur nach Mandalay geſchafft werden 
ſollte. Nun war der Vertrauensmann — ein merkwürdiger 
Zufall, nicht wahr? — nach außen hin Schalterbeamter in 
der Güterabfertigung von Bhamo. Für den war es eine 
Kleinigkeit, dank der Schlüſſel, die am Schrankgriff hingen, 
den Stahlkaſten voll Opium zu packen. So reiſte das 
Sihmuggelgut auf Koſten der Regierung nach Mandalay, und 
der Fuhrunternehmer, der den Schrank zur Fabrik ſchaffen 
ſollte, ſorgte ſchon dafür, daß der Inhalt auf dem Wege dort⸗ 
hin verſchwand. Denn der Mann war Tſchanglius rechte 
Hand. Da ſteckte eben des Pudels Kern: An allen wichtigen 
Stellen mußte man ſeine Leute ſitzen haben. — 

Tſchangliu wollte ſich ein paar Tage ſpäter ſelöſt den 
Spaß machen, der Ankunft der zollamtlich geſchützten Opium⸗ 
ſendung beizuwohnen. So ſchritt er gravitätiſch auf dem 
Bahnſteig auf und ab und wartete auf den Zug. Dabei 
wechſelte er ein paar verbindliche Worte mit dem Polizei⸗ 
kommiſſar Woolerton, Spezialiſten auf dem Gebiete der 
Opiumbekämpfung, ſeinem guten Bekannten: Ich warte auf 
ein paar Freunde, die von Bhamo her eintreffen ſollen. 
Hoffe Ihnen geht es ausgezeichnet. Freut mich. Mir auch.“ 

Er mußte die angenehme Unterhaltung abbrechen, weil 


der Zug einlief. Der Gepäckwagen war gleich vorn, und 


da ſtand auch ſchon der Fuhrunternehmer und wartete auf 
den Geldſchrank. Ein Rieſenkaſten. Tſchangliu ſah ihn 
durch die offene Schiebetür des Wagens. Dann ging er wel⸗ 
ter, weil er ja nach ſeinen „Freunden“ ſehen mußte. 
Natürlich waren die nicht eingetroffen. Tſchangliu war⸗ 
tete des beſſeren Ausſehens wegen noch etwas, und dann 
ſchlenderte er zum Ausgang zurück, auf den Bahnhofsplatz 
hinaus, wo ſein Kraftwagen ſtand. 

Wäre Tſchangliu nicht ein Chineſe geweſen, der jeden 
Muskel ſeines verwitterten Geſichtes in der Gewalt hatte, 
ſo würde er jetzt ein wenig zuſammengezuckt ſein. Denn 
neben ſeinem Kraftwagen ſtand der Polizeikommiſſar mit 
einem Schutzmann, und zwiſchen ihnen der Fuhrunterneh⸗ 
mer mit Feſſeln an den Handgelenken. So war der Streich 
mißglückt! 

Doch lächelnd trat Tſchangliu auf den Engländer zu: 
„Ich bin umſonſt gekommen. Meine Freunde ſind nicht ein⸗ 
getroffen. — „Schade“, antwortete der Engländer, „aber 
wenn Sie mir einen Freundſchaftsdienſt erweiſen wollen, 
Verehrteſter, dann war Ihr Weg doch nicht umſonſt. Dieſer 
Kerl hat im Geldſchrank der Zollverwaltung in Bhamo 
Opium ſchmuggeln wollen. Glücklicherweiſe hat einer unſe⸗ 
rer Agenten Wind davon bekommen, und wir konnten den 


Kerl hier feſtnehmen. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, fo 
möchte ich Sie bitten, uns mitzunehmen und vor der Polizei⸗ 
direktion abzuſetzen.“ 

Tſchangliu war ſofort bereit: „Es iſt mir ein Ver⸗ 
gnügen, Miſter Woolerton, wenn ich, ſoweit es in meinen 
ſchwachen Kräften ſteht, auch etwas tun kann, um Ihnen in 
Ihrem lobenswerten Kampf gegen dieſes Schmugglerpack 
zu helfen.“ £ 

Als der Gefangene in den Wagen geſchoben wurde, 
ſtreifte er beinahe Tſchangliu. Doch er zuckte mit keiner 
Wimper, und beide Männer ſahen aneinander vorüber. 
Denn jeder wußte, daß er dem anderen blind vertrauen 
konnte. Der Vertrauensmann und Fuhrunternehmer ging 
auf mindeſtens fünf Jahre ins Gefängnis. Dafür konnte 
er gewiß ſein, daß jemand für ſeine Familie ſorgen und ihn 
ſpäter für ſein Schweigen entſchädigen würde. 

Tſchaugliu ſaß lächelnd im Wagen. War es nicht ſchön, 
daß ihn die ganze Stadt in ſo angenehmer Unterhaltung mit 
dem Polizefkommiſſar ſaßh? Und die beſchlagnahmte Opium⸗ 
ſendung? Pah, mit einem derartigen Verluſt muß man ab 
und zu rechnen. 


D Bunte Chronik D® 


* Ein dreitauſend Jahre altes Wörterbuch. In der 
Sitzung der Pariſer „Akademie der Inſchriften“ iſt über die 
Ergebniſſe der Ausgrabungen Bericht erſtattet worden, die 
in der Nähe von Ras⸗Shamra in Syrien zurzeit ausgeführt 
werden. Dieſe Ausgrabungen können als im höchſten Maße 
ſenſationell betrachtet werden. Es ſtellte ſich nämlich heraus, 
daß die Frauen ſchon 1200 v. Chr. die Verſchönerungskunſt 
mit großem Raffinement zu betreiben wußten, und daß 
Wörterbücher für zwei Sprachen ſchon damals in Syrien 
in Gebrauch waren. Aus den Ruinen eines Hauſes wurde 
ein Toilettenſchränkchen gehoben, in dem 22 verſchtedene 
Toilettengegenſtände aus Alabaſter und Elfenbein lagen. 
In den Schubläden ſind zahlreiche Flakons und feingemei⸗ 
ßelte Doſen gefunden worden, die ofſenſichtlich zur Auf⸗ 
bewahrung von Salben, Cremes und aromatiſchen Subſtan⸗ 
zen dienten. Manche Doſen ſind aus Elfenbein in Form 
von kleinen Euten künſtleriſch gearbeitet. Sachverſtändige ver⸗ 
muten, daß es ſich um eine kosmetiſche Kollektion handelt, 
die einer hochgeſtellten Dame, einer Fürſtin oder Prieſterin 
von einem Verehrer im 13. Jahrhundert v. Chr. zum Ges 
ſchenk gemacht worden war. Der Ort Ras⸗Shamra gilt im 
13. und 14. Jahrhundert v. Chr. als Zentrum der Wiſſen⸗ 
ſchaft. Davon legen zahlreiche Inſchrifttafeln Zeugnis ab, 
die in den Ruinen bei den Ausgrabungsarbeiten entdeckt 
wurden. Es wird vermutet, daß dieſe Tafeln aus einer 
groß angelegten Bibliothek ſtammen. Die meiſten Keil⸗ 
inſchriften ſtellen eine Art Wörterbuch dar und find in wet 
oder mehreren Sprachen gehalten, meiſtens aber in ara⸗ 
meiſch und ägyptiſch. Da die ägyptiſche Sprache damals in 
Vorderaſien als internationale Kulturſprache galt, kamen 
die Bibliothekare von Ras⸗Shamra auf den Gedanken, ein 


Sprachwörtes buch auf Tafeln zu ſchaffen, um den Wißbegle⸗ 


rigen die Erlernung fremder Sprachen zu erleichtern. 
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* Der liebe Beſuch. „Nun, Fritzchen, was ſagte denn 
Vater dazu, daß ich euch beſuche?“ — 

„Ach, weißt du, Tante, Mutter hat es ihm noch gar nicht 
geſagt — ihm war ſowieſo die letzte Zeit gar nicht gut.“ 

* 

* Gute Bedienung. Gaſt: „Sagen Sie mal, Herr Ober, 
wann bekomme ich denn endlich das beſtellte Eſſen?“ 

Kellner: „Iſt's denn ſo eilig, mein Herr?“ 

Gaſt: „Na, gewiß, ich will morgen weiter⸗ 
fahren.“ 
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